
Felix Klieser 

Was ich mir als kleiner Junge mal erträumt habe, 
das habe ich längst erreicht“, strahlt Felix Klieser. In 
der Tat liest sich die bisherige Künstlerlaufbahn des 
1991 geborenen Musikers eindrucksvoll: Erst 
jüngster Hornspieler aller Zeiten an der Musikschule 
Göttingen, dann mit 13 Jahren Jungstudent an der 
Hannoveraner Hochschule, Hornist im 
Bundesjugendorchester und auf Tournee mit 
Popstar Sting, „Life Award“-Preisträger und 
Bundessieger bei „Jugend musiziert“. 2013 erschien 

sein vielgelobtes Debüt-Album „Reveries“ mit dem Pianisten Christof Keymer und Werken der 
Romantik, im Jahr darauf gab’s den „Echo Klassik“ als Nachwuchskünstler des Jahres sowie den mit 
10.000 Euro dotierten Musikpreis des Verbandes der Deutschen Konzertdirektionen – „er steht am 
Beginn einer aussichtsreichen Karriere“, prophezeit die Jury. Wen wundert’s dann, dass ein 
Buchverlag auf ihn aufmerksam wurde und ihm anbot, seine Autobiografie zu veröffentlichen. So 
geschehen, das Buch „Fußnoten – Ein Hornist ohne Arme erobert die Welt“ von Felix Klieser ist seit 
Sommer 2014 erhältlich. Inzwischen sogar auf Japanisch und Chinesisch. Im Jahr 2015 hat Felix 
Klieser bereits seine nächste CD-Produktion abgeschlossen: Hornkonzerte von Joseph und Michael 
Haydn, sowie W. A. Mozart – diesmal mit dem renommierten Württembergischen Kammerorchester 
Heilbronn und ihrem Chefdirigenten Ruben Gazarian. Die CD steigt sofort auf Platz 3 der Klassik-
Charts ein. Im Sommer 2016 erhält er den Leonard-Bernstein-Award des Schleswig-Holstein 
Musikfestivals und reiht sich damit in eine Schar sehr berühmter Preisträger ein.  Nach mehrren 
Tourneen mit verschiedenen Orchestern und Kammermusikpartnern durch Europa und Asien geht er 
im Frühjahr 2017 wieder ins Studio und nimmt die 3. CD auf: „Horn Trios“. Zusammen mit den 
kongenialen Musikerkollegen Herbert Schuch am Klavier und Andrej Bielow an der Violine geht er auf 
Entdeckungsreise und nimmt, neben dem berühmten Horntrio von Johannes Brahms, Stücke von 
Frédéric Duvermoy, Charles Koechlin und Robert Kahn auf. Diese CD erscheint Ende September 2017. 

Andere Jungs träumen davon, später einmal Fußballer zu werden – für den kleinen Felix indes stand 
schon als Vierjähriger fest, dass er unbedingt Horn spielen wollte. Warum? Schwer zu ergründen: In 
seinem familiären Umfeld ist niemand Musiker, geschweige denn Blechbläser – seine Eltern 
erkundigten sich erst einmal in der Musikschule nach dem Instrument. Und versuchten den Steppke 
dann mitsamt der Leiterin und dem Instrumentallehrer von seiner Idee abzubringen: Gilt das Horn 
doch als eines, ja das schwierigste aller Blasinstrumente, bei dem jeder nicht zentral getroffene Ton 
sofort für die gefürchteten Kiekser sorgt. Also wollten sie den Jungen erst zum Xylophon überreden 
und probierten es dann mit einem Posthorn – doch der kleine Felix blieb hartnäckig. Warum? „Das ist 
ein Mysterium“, rätselt der Niedersachse bis heute selbst – und fügt dann mit einem Augenzwinkern 
an: „Vielleicht habe ich das Instrument in irgendeiner Kindersendung gesehen, möglicherweise beim 
Sandmann …“ 

Weit weniger rätselhaft als die Initialzündung dünkt ihm hingegen die schon früh erfahrene 
klangliche Faszination des güldenen Blechs: „Das Horn ist eines der farblich vielseitigsten 
Instrumente, mit dem sich wunderbar Emotionen wecken lassen“, schwärmt der junge Mann von 
seinem Modell 103 aus der Mainzer Instrumentenfabrik der Gebrüder Alexander. Was nichts mit 
dessen historischem Einsatz als Jagd- oder Posthorn zu tun hat, sondern allein mit seinem 



Klangfarbenspektrum: Vermag doch dieses mehrere Meter lange, gewickelte Rohr sowohl zu singen 
als auch zu schmettern, seine Farben mit den Lagen und Lautstärken zu wechseln wie kein zweites 
Instrument – kein Wunder, dass das Horn denn auch als Träger des Poetischen, als romantischer 
Klang schlechthin gilt. 

Ein Zauber, den auch Klieser seinem Blech immer wieder zu entlocken weiß, wie die Kritiker 
schwärmen: Ob die Frankfurter Allgemeine Zeitung nun sein „helltönendes Schmettern“ lobt, in der 
Süddeutschen Zeitung seine „extrem straffe und mitreißende Interpretation“ der Rheinsberger-
Sonate gewürdigt oder im Fachmagazin Fono Forum sein „rundes, nobles und von unendlichen 
Atemreserven getragenes Legato“ gepriesen wird, ein „mattgoldener Ton, der selbst in 
schmetternden virtuosen Passagen niemals ausbricht und Zeugnis einer perfekten 
Körperbeherrschung ablegt“ – stets steht in den Kritiken die Musikalität im Zentrum. Oder mit den 
eigenen Worten des Bläsers: „Es geht um das Berühren, denn eben diese Fähigkeit zeichnet seinen 
Klang und seine Farben aus.“ 

 

Klieser bedient hierfür die Ventile an seinem Horn mit den Zehen des linken Fußes, denn der Hornist 
ist ohne Arme geboren. Ein alles andere als leichtes Los – und doch sieht er in dieser Bürde vor allem 
eine Herausforderung. Eine Herausforderung, der der Musiker in seinen verschiedenen 
Entwicklungsphasen mit Fleiß und Ideenreichtum begegnet ist: Als Fünfjähriger saß er beim Spielen, 
während das Instrument vor ihm auf dem Boden stand, mit den Jahren und dem Wachstum 
wanderte der Blechkorpus auf einen Stuhl. Schließlich hat der Teenager gemeinsam mit einem 
Instrumentenbauer ein Stativ entwickelt, an dem das Horn – in Kopfhöhe fixiert – nun hängt. Weit 
schwieriger gestaltete sich eine andere Aufgabe: Pflegen Hornisten doch durch das sogenannte 
Stopfen ihrer rechten Hand im Schalltrichter die Farbe des Klangs zu beeinflussen, um dunkle und 
sanfte Töne zu erzeugen. Hier war der Einfallsreichtum und unbändige Fleiß eines akribischen 
Klangfinders gefragt. Felix Klieser verbrachte Jahre damit, den für ihn perfekten Klang zu finden. Dazu 
trainierte er seinen Atem, lernte den Druck zu kontrollieren, fand heraus, dass durch minimalste 
Veränderungen der Zungenstellung und der Erweiterung des Mundraumes die gewünschten Farben 
seinem Instrument zu entlocken waren – ganz ohne die obligatorische Hand im Schalltrichter. Und 
wenn nun wirklich einmal gestopft werden muss, weil es die Literatur so verlangt? Auch hier hat der 
Künstler eine Lösung gefunden: Auf einem weiteren Stativ ruht ein Stoßdämpfer, der sich mit dem 
rechten Fuß in den Trichter hinein- und wieder herausrollen lässt. „An der Klangfindung habe ich 
unglaublich viel gearbeitet“, erinnert sich Klieser. Ja, als Jugendlicher habe er oft so viel getüftelt und 
geübt, dass „der Ansatz irgendwann kaputt war“ – und der junge Mann eine neue Erkenntnis 
gewann: „Man muss sehr gut auf sich selber hören.“ Was nicht heißt, dass er sich nunmehr auf seine 
Begabung verließe: Acht-Stunden-Probentage sind nach wie vor eher die Regel als die Ausnahme, 
selbst im Urlaub begleitet ihn das Blech – „ich bin nicht wahnsinnig talentiert, sondern überzeugt, 
dass man sich alles hart erarbeiten muss“, kommentiert der erfolgreiche Musiker nüchtern diese 
physische wie psychische Herausforderung. Und verweist auch gleich gern bemühte „Wunderkind“-
Gedanken ins Reich der Märchen: „Ich versuche aus jedem Tag das Maximum herauszuholen – alle 
großen Solisten sind hart arbeitende Menschen.“ 

Dass der Hannoveraner Student – der sein Studium gerade mit dem Bachelor abgeschlossen hat, 
damit auf dem richtigen Weg ist, bestätigen ihm sein Professor Markus Maskuniitty ebenso wie der 
Applaus des Publikums und die diversen Auszeichnungen. Diese seien enorm motivierend, das 



Entscheidende sei für ihn bei allen Gedankenspielen jedoch immer gewesen: „Ich wollte Musik 
machen und Musiker werden.“ 

Entsprechend bodenständig fällt denn auch sein Blick in die Zukunft und auf seine nächsten Ziele aus 
– oder die Antwort auf die Frage, mit welchen berühmten Orchestern und Dirigenten der Solist gern 
einmal zusammen musizieren würde: Natürlich sei der erste Auftritt in der Berliner Philharmonie 
beeindruckend gewesen, doch spätestens mit dem dritten Konzert relativiere sich solch ein Erlebnis 
auch wieder. Nein, was Klieser antreibt, ist das Streben nach Perfektion, die Suche nach diesem 
Gefühl, diesem „Augenblick, in dem einfach alles passt“, wie er in seiner Biografie „Fußnoten“ 
erzählt. „Ein Moment der Einheit, schwer zu finden, noch schwerer zu beschreiben. Als würde ich 
einem riesigen Puzzle das allerletzte fehlende Teilchen hinzufügen, um dann einen Schritt 
zurückzutreten und vor nahtloser Schönheit zu stehen.“ Ebenso wie in jenen Konzerten, wo die 
Musik das Publikum berühre und die Interpretation der Werke „die Menschen in einem vollen Saal 
zum Toben bringt“. Am besten natürlich mit den Tönen seines Horns. 

Christoph Forsthoff 


